Wer fröhlich iſt, muß ſchaffen! 


Fontane hat das ſchöne Wort geprägt: „Wer ſchaffen 
will, muß fröhlich fein!“ Die errungene Fröhlichkeit er⸗ 
hält ihren Sinn und ihren Wert jedoch erſt durch die darauf 
folgende gute Tat. Fontanes Wort konnte deshalb dahin 
ergänzt werden: „Wer fröhlich iſt, muß ſchaffen!“ Die 
Fröhlichkeit ſoll eine Kraftbringerin fein — der „Kraft durch 
Freude“ aufbelfen — fie darf nicht zur Kraftzerſtreuerin 
oder Kraftverſchwenderin werden. Wie aber kann die Fröh⸗ 
lichkeit genutzt oder beſſer genutzt werden? 

Zahlreich ſind die Möglichkeiten hierfür: Sie läßt ſich 
mündlich und ſchriftlich, im Beruf, im Haus und in der 
Geſellſchaft in vielen Formen und Arten nutzen. Viele 
Menſchen nutzen ſie nicht, ſondern ſie vertun ſie. Sie er⸗ 
zählen in gehobener Stimmung Dinge, die beſſer unerzählt 
blieben. Das iſt ein Stimmungsmißbrauch, wie die Fol⸗ 
gen ſolcher Erzählungen zeigen. Oder ſie geben den Din⸗ 
gen, die ſie erzählen, lebhaftere Farben lübertreiben), damit 
werden ſie ungenau und unzuverläſſig. Man nennt das 
Werk, das dabei herauskommt, Klatſch. Durch Klatſch wird 
Staub aufgewirbelt, unſere Aufgabe aber iſt: Staub zu 
binden und Staub zu vermeiden. 


Wo immer ſich alſo die Freude erhebt, muß das Ziel 
fein: Sie an Lebensbejahendes zu ſetzen. Zu beſſern gibt 
es immer etwas im Haus und im Beruf und in der Ge⸗ 
ſellſchaft. Seltſam jedoch iſt, daß wir oft gerade in nieder⸗ 
gedrückter Stimmung über Niederdrückendes nachdenken. 
Es wäre aber klüger, darüber in guter Stimmung nachzu⸗ 
denken. In gehobener Stimmung iſt der Geiſt umſichtiger 
und zur Löſung von Aufgaben fähiger. 

Walther von der Vogelweide ſagte: „Niemand taugt 
ohne Freude“. In dieſem Ausſpruch iſt ſchon angedeutet, 
daß die Freude auch einen Sinn haben muß, alſo etwas 
taugen ſoll. Es geht bei der Fröhlichkeit meiſt nicht immer 
nur darum, daß ein Menſch ſich ſelber hebt, ſondern auch 
darum, daß ein Menſch andere mitaufhebt. An das Wort 
aber, wer ſchaffen will, muß fröhlich ſein, und an das: Nie⸗ 
mand taugt ohne Freude, werden manchmal ſeltſame Jol⸗ 
gerungen geknüpft. So etwa der Schluß: Lieber etwas ſein 
laſſen, als in nicht guter Stimmung zu beginnen. Wohin 
ſollten wir aber kommen, wenn wir nach dieſem Rat 
gingen? Das Leben verlangt auch Einſatz, wenn wir nicht 
„bei Stimmung ſind“. Nicht in Stimmung ſein, bedeutet 
durchaus nicht, etwas ſchlecht oder ſchlechter machen als in 
guter Stimmung, aber ein größerer Kraftaufwand iſt damit 
verbunden, das iſt's! Nun ereignet ſich aber oft, daß die 
Stimmung ſich beſſert, wenn erſt wir den Anlauf gefunden 
haben. 

Wie der Appetit oft beim Eſſen kommt, ſo kommt auch 
die Stimmung oft beim Tun, beim Arbeiten, beim Werken. 
Das wiſſen wir aus der Erfahrung, und weil wir das 
wiſſen, warten wir auch die gute oder beſſere Stimmung 
meiſt nicht ab, ſondern wir greifen zu in der Annahme und 
in dem Wiſſen, daß dieſes Zugreifen ein ausgezeichnetes 
Mittel zur Verbeſſerung der Stimmung iſt. 

Die Arbeitsluſt iſt keine Sache, die in der Luft ſchwebt 
und der wir ohnmächtig gegenüberſtehen. Wir können ſie 
gewiß nicht erzwingen, aber wir können doch manches für 
fie tun. Die Arbeitstechnik (Art des Vorgehens beim Ar⸗ 
beiten, kann die Stimmung heben und ſenken. Je nach⸗ 
dem ſie beſſer oder ſchlechter ausgebildet iſt. Wirkſame 
Arbeitsinſtandſetzung und Arbeitserfolg ſind ihre Ziele. 
Aber durch beſſeres Vorgehen wird nicht nur der Arbeits⸗ 
erfolg, ſondern auch der Übungs- und Lernerfolg gehoben. 
Im Einzelfall hilft die Selbſtbegeiſterung (die Ermutigung 
ſeiner ſelbſt) auf; wo viele dieſelbe oder eine gemeinſame 
Aufgabe zu löſen haben, iſt die Ermunterung ein vorzüg⸗ 
liches Mittel für die beſſere Leiſtung. Ein Verſuch dieſer 
Art zeigte dies deutlich: 50 Schüler ſchrieben einen Auſſatz. 
Ohne Rückſicht auf das Ergebnis teilte man nachher die 
Schüler in zwei Gruppen: 25 Lobſprüche und 25 Tadel 
wurden erteilt. Darauf wurde ein neuer Stoff zum Schrei⸗ 
ben angeſagt: Die 25 gelobten Schüler ſchrieben durchweg 
beſſer (fehlerfreier) als die getadelten. Selbſt ſolche, denen 
man keine beſſere Niederſchrift zugetraut hätte, ſchrieben 
beſſer als die Getadelten. 

Lob beeinflußt Kinder ſtärker als Erwachſene. Wie⸗ 
wohl auch bei Erwachſenen ein rechter Schuß Lob günſtig 
für ihre Aufgabe wirkt. Daß aber Lob kein immer zu 
empfehlendes Mittel iſt, darauf wies Friedrich Nietzſche 
mit den Worten hin: „Die einen werden durch großes Lob 
ſchamhaft, die anderen frech.“ Im allgemeinen wird man 
mit wohlerwogenem und verſtändigem Lob weiter kommen 
als mit Tadel. Im ganzen gilt: Die Fröhlichen ſchaſſen 
leichter, fie ſchaffen Beſſeres, und ihre Bemühungen find 
ergiebiger als die der Unfröhlichen. 

Franz Auton Bechtold. 


Beilage der veutſchen Rund ſchau in Polen 


Jugend ſchlägt Brücken. 


In einem der ſchönſten Skigebiete des Reiches, auf der 
Winklmoosalm bei Reit im Winkel, vereinigten ſich fran⸗ 
zöſiſche und deutſche Studenten zu einem von der Reichs⸗ 
ſtudentenführung vom 20. bis 28. Januar veranſtalteten Ski⸗ 
lager. 


Wunderbar ſonnige Tage verlebten die Teilnehmer bei 
fröhlichem Sport. Junge Deutſche und junge Franzoſen 
lernten ſich perſönlich kennen und ſchätzen, darüber hinaus 
aber verſuchten ſie in ernſter Arbeit und ernſter Aus⸗ 
ſprache, Brücken zu ſchlagen für die Zukunft, zu ergründen, 
was die beiden großen Völker trennt und was ſie verbindet, 
zu finden, wie der geiſtige und praktiſche Weg einer Ver⸗ 
ſtändigung beſchaffen ſein müſſe. Es war beiden Teilen 
klar, daß dieſer Weg ſchwierig und mühſam ſei und daß 
Erfolge erſt in längerem Zeitraum ſichtbar werden können. 
Ebenſo klar aber war ihnen auch, daß entſcheidend in erſter 
Linie der Wille ſei, dieſen Weg zu beſchreiten, daß die 
gegenſeitige Anerkennung der großen Werte Frankreichs 
und Deutſchlands erforderlich ſei, um die beiden Völkern 
gemeinſame europäiſche Aufgabe zu finden und zu vollen⸗ 
den. 


Dieſem hohen Ziel galten auch die in Mannſchaftsvor⸗ 
trägen von franzöſiſcher und deutſcher Seite mit anſchließen⸗ 
der Ausſprache unternommenen Verſuche, die gegenſeitigen 
Standpunkte und hiſtoriſchen Gegebenheiten abzuklären nud 
dem Verſtändnis des anderne Teiles näherzubringen. 


In einer Reihe von Vorträgen der franzöſiſchen Kame⸗ 
raden erſtand den Deutſchen in geſchloſſener Ideenführung 
das Bild des heutigen, fertigen, reifen und ſehr alten 


Frankreich, ſowie der es tragenden, bis jetzt gültigen Ideen. 


Von deutſcher Seite wurde den franzöſiſchen Kameraden in 
einer Vortragsreihe ein möglichſt umfaſſendes und an⸗ 
ſchauliches Bild des Deutſchen Volkes und Staates, ſowie 
der Ideen und Leiſtungen des Nationalſozialismus zu ver⸗ 


. mitteln verſucht. 


In der Ausſprache konzentrierten ſich die Gedanken 
insbeſondere auf die Klärung der verſchiedenen Auffaſſun⸗ 
gen von Freiheit und Perſönlichkeit, von Volk und Staat. 
Bezüglich eines von den Franzoſen angewendeten Begriffs 
„deutſche Raſſe“ wurde die gemeinſame Feſtſtellung ge⸗ 
troffen, daß die raſſiſche Zuſammenſetzung des franzöſiſchen 


Pflügerlied. 
Braun iſt die Erde, und die Schollen dampfen, 
Der Ackerpferde ſchwere Hufe ſtampfen. 


Der Bauer ſchreitet hinterm Pfluge drein, 
In ſeinen Adern rauſcht das Blut wie Wein, 


In ſeinem Herzen tönt ein altes Lied, 
Das immer mit dem Pfluge ſingend zieht: 


Friſchauf, ans Werk! Es ruft das weite Land 
Nach Ackerpferden und nach Pflügerhand, 


Nach Saat und Frucht und mütterlichem Werde! 
Friſchauf, ans Werk! Es ruft die braune Erde 


Margarete Koch. 
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Volkes von der des deutſchen nicht verſchieden ſei und daß 
Bi der Begriff einer „deutſchen Raſſe“ abgelehnt werden 
müſſe. j 


Die Art, in der die Löſungen der fie gegenwärtig be⸗ 
wegenden inneren Probleme vorgetrieben werden ſolle, 
könne, wie die Ausſprache ergab, für Franzoſen und Deut⸗ 
ſche naturnotwendigerweiſe nicht gleich ſein, weil die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Völker in dem verſchiedenen geſchichtlich ge⸗ 
wordenen Sondercharakter und in den verſchiedenen, aus 
dem Lebensraum erwachſenden Geſetzen gegeben ſei. 


Schon ſeit dem frühen Mittelalter bildet Frankreich 
eine geograpiſche und geiſtige Einheit, die die größten Er⸗ 
ſchütterungen bisher nicht bis auf den Grund haben treffen 
können. Infolge ſeiner glücklichen Lage, ſeines reichen 
Bodens und ſeiner früh erreichten Einheit, infolge der 
Spannkraft des franzöſiſchen Geiſtes mit ſeiner guten 
Miſchung von Nüchternheit, Klarheit, Logik und Phantaſie 
hat das franzöſiſche Volk bis heute jede große Erſchütte⸗ 
rung überſtanden. Die Grundlagen Frankreichs und das 
Volk in ſeinem Weſenskern ſind im Laufe ſeiner Geſchichte 
nie ernſtlich bedroht geweſen. Aus dieſen Grundlagen, ſo 
folgerten die franzöſiſchen Kameraden, aus der Kraft der 
Einheit, ſeien die Macht, die Geltnug und die Werte der 


Franzöſiſchen Nation gefloſſen und fie hätten den ſtändigen 


Anſpruch auf die Führung Europas zur Folge gehabt. 
Wenn die franzöſiſche Mannſchaft in den Ausſprachen über 
dieſes Thema von Mannſchaft zu Mannſchaft und von 
Mann zu Mann in bewundernswerter nationaler Diſzi⸗ 
plin auch nie recht zugeben wollte, daß die entſcheidenden 
Grundlagen von Volk und Staat in Frankreich heute durch 
fremde Gewalten und Mächte bedroht ſeien, ſo klang die 
Sorge um die Zukunft des franzöſiſchen Volkes doch merk⸗ 
bar durch alle ihre Ausführungen. Die Feinde, die Frank⸗ 
reich in ſeinem Weſen bedrohen, ſind die gleichen, die unſer 
Deutſchland überwunden hat: Materialismus und der 
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Marxismus. Die Ausleſe der franzöſiſchen Jugend aller 
Lager, die nach Ausſagen der franzöſiſchen Kameraden im 
tieſſten Weſen noch immer die franzöſiſche Einheit ver⸗ 
körpere, ſehe als Hauptaufgabe des heutigen und noch mehr 
des kommenden Frankreich die Löſung der ſozialen 
Frage an. Die Löſung dürfe nur eine franzöſiſche und 
nie eine marxiſtiſche, d. h. eine der franzöſiſchen Art fremde 
und feindliche ſein. 


Das deutſche Volk war bis 1933 kein fertiges Volk wie 
das franzöſiſche, ſo wandten ſich die deutſchen Kameraden 
an die Franzoſen, um ihnen das deutſche Schickſal unſerer 
Zeit klar zu machen. In einer ſehr bitteren und leidvollen 
Geſchichte ſuchte es immer den Weg von der Zerriſſenheit 
zur Einheit. Und nach den Erfahrungen des 30jährigen 
Krieges, jenes Wettkampfes zwiſchen Rom und Luther auf 
deutſchem Boden, der keinem von beiden den Sieg, dem 
deutſchen Volk aber die realpolitiſche Ohnmacht brachte, 
mußten erſt die Leiden des Weltkrieges und die Erkennt⸗ 
niſſe aus ihm kommen, ehe das deutſche Volk im National⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat feine Einheit fand, dem Staat, der der 
Einzelperſon allen Schutz gewähre, der aber über dieſen 
noch den Schutz der Volksgemeinſchaft nach innen und 
außen ſtelle. Innerhalb der Volksgemeinſchaft könne ſich 
die freie Perſönlichkeit voll auswirken und ihren wahren 
Wert durch Leiſtung beweiſen. Das deutſche Volk kenne 
heute nur eine Tradition, die ihm genüge — die 
deutſche; eine Erfahrung — feine Geſchichte; und 
nur eine Kraft — die Kraft ſeines Blutes. Der 
Führer habe ihm den aus bitterſter Not geborenen Willen 
gegeben, das deutſche Schickſal zu meiſtern und ſeine ur⸗ 
eigenen Aufgaben endlich klar zu erkennen. Dieſe Auf⸗ 
gaben ſeien: Erziehung des deutſchen Volkes zu nüchternem, 
realpolitiſchen Denken, das Leben in ſeinem beſchränkten 
Lebensraum zu erhalten und zu verbeſſern, den Ausgleich 
zwiſchen Induſtrie und Land herbeizuführen, den deutſchen 
Sozialismus zu verwirklichen. Nach außen: die Ehre, 
Freiheit und Gleichberechtigung des deutſchen Volkes zu 
wahren, die kulturelle und geiſtige Gemeinſchaft aller 
Deutſchen der Welt zu vertiefen und vor allem: Wall 
Europas zu ſein gegen Aſien. 


Nach glücklich verlebten Tagen, nach fruchtbaren und 
von gegenſeitigem Verſtändnis getragenen Ausſprachen 
ſchieden denn deutſche und franzöſiſche Studenten als 
Freunde. Bei aller Verſchiedenheit in dieſer und jener 
Auffaſſung war ihnen die Erkenntnis gemeinſam, daß die 
Feinde Frankreichs und Deutſchlands zu ſuchen ſeien in 
Gleichgültigkeit, in trägem, zu bürgerlichen Denken, in 
Vorurteilen, die aus Unkenntnis kommen und über⸗ 
wunden werden müſſen, und vor allem aber in Materialis⸗ 
mus und Marxismus. Gemeinſam war auch die Erkennt⸗ 
nis von der Aufgabe Deutſchlands und Frankreichs, mit⸗ 
zuarbeiten an der als notwendig erkannten Neugeſtaltung 
Europas. Die Sentenz, die von deutſcher Seite fiel — „den 
Weltkrieg hat Europa verloren“ — fand die einmütige Zu⸗ 
ſtimmung der franzöſiſchen Mannſchaft. Denn gemeinſam 
war ſchließlich die Erkenntnis, daß die gültigen menſch⸗ 
lichen Werte des franzöſiſchen Volkes, ſein Beitrag zur 
Kultur der weißen Raſſe, ebenſo wie die Werte des deut⸗ 
ſchen Volkes und feine geſchichtlichen und kulturellen 
Leiſtungen im Grunde genommen nur dem Zuſammenſpiel 
europäiſcher Kräfte zu verdanken ſei. 


Die Toten der beiden beſten Soldatenvölker des 
großen Krieges haben als Erbe und Verpflichtung die Auf⸗ 
gabe hinterlaſſen, das alte Europa neu zu bauen. An 
Mefem Werk tätig mitzuarbeiten und damit die eigene Zu⸗ 
kunft zu geſtalten, iſt die Erfüllung dieſes Vermächtniſſes, 
das die Jugend übernommen hat. 

Sepp Dobiaſch. 
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Marconis deutſche Adoptivtochter am Werl. 


Die Freiburger Waiſe Bertha Kump 
heute Spezialiſtin für Aetherwellen. 


Erſt jetzt wird bekannt. daß die Adoptivtochter 
des großen italieniſchen Erfinders, die aus Frei⸗ 
burg gebürtige Bertha Kump, das Lebenswerk 
ihres Adoptivvaters fortſetzt. 


Der vor einiger Zeit verſtorbene große italieniſche Er⸗ 
finder Guiglelmo Marconi iſt durch ſeinen Tod mitten aus 
einer reichen Arbeit, die noch viele ungelöſte Fragen für ihn 
barg, geriſſen worden. Während angeſehene Wiſſenſchaftler 
und Gelehrte in aller Welt, auf ſeine Methoden auf⸗ 
bauend, Fernſeh⸗ und Fernſchreib⸗Technik weiter ent⸗ 
wickeln, arbeitet ſeit einem halben Jahr auch ein 28jähriges 
deutſches Mädchen an den unvollendet gebliebenen Abſich⸗ 
ten und Plänen Marconis weiter. Es iſt Bertha Kump, die 
Adoptivtochter des großen Italieners. Die Geſchichte Bertha 
Kump⸗Marconis mutet wie ein modernes Märchen an. Oder 
iſt es nicht ſeltſam, wenn ein Waiſenkind, die Tochter eines 
Pferdeknechts und einer Dienſtmagd, aus der Nähe Frei⸗ 
burgs im Breisgau, ſich durch eigenen Willen und eigene 
Begabung ſoweit herauf arbeitet, daß ſie beſtimmt iſt, zu 
einem Mitarbeiter des großen Erfinderwerks zu werden 
und mit Gelehrten aus allen Ländern und Erdteilen ge⸗ 
meinſam einen edlen wiſſenſchaftlichen Wettſtreit auszu⸗ 
fechten?! 

Bertha Kump verlor ihre badenſiſchen Eltern frühzeitig 
und mußte bis zum 14. Lebensjahr in einem Waiſenhaus 


erzogen werden. Mit 15 Jahren kam ſie als Hausangeſtellte 


in den Haushalt eines Freiburger Arztes. Obwohl ihrem 
Brotherrn ihre außergewöhnliche Intelligenz und ihr ge⸗ 
weckter Geiſt von Anfang an auffielen, ſo verliefen doch die 
nächſten zwei Jahre ohne jede Beſonderheit. Niemals hätte 
der Arzt auch nur im Entfernteſten vorauszuſagen ges 
wagt, daß die kleine Bertha einmal von ſich reden machen 
und ſogar beſtimmt fein würde, die Probleme des Athers zu 
erforſchen. a 

Das Ereignis, das dem Leben Bertha Kumps eine neue 
Richtung geben ſollte, fiel in ihr 17. Lebensjahr. Es ſchien 
urſprünglich ſehr unangenehme Folgen für das junge Mäd⸗ 
chen nach ſich zu ziehen. Tränen aus Furcht vor Entlaſſung 
und flehentliches Bitten um Nachſicht waren damit verbun⸗ 
den. Hausherr und Hausfrau hatten nämlich wegen der 
zahlreichen abendlichen Ausgänge und Berthas Ausbleiben 
bis in die Mitternachtsſtunde Verdacht geſchöpft, aber der 
Verdacht erwies ſich als unbegründet. Bertha beſuchte nicht, 
wie die Brotgeber vermuteten, Jahrmärkte und ſchlechte 
Tanzlokale, ſondern Abendkurſe. Kurz darauf gelang es 
ihr, ein gutes Abſchlußzeugnis der Kurſe mit ins Haus zu 
bringen. Ihr Brotgeber wollte keine „gelehrte“ Haäus⸗ 
angeſtellte beſchäftigen. Sie ſtieg zu feiner Sekretärin auf. 

Die neue Stellung erlaubte ihr, neue Studien zu be⸗ 


ginnen, die Univerſität zu beſuchen und nach dem Doktor⸗ 


examen nach Berlin zu gehen und Ingenieurin zu werden. 
Hier begegnete ſie bald darauf Mitarbeitern Marconis, 
denen ſie ſtudienhalber nach Florenz folgte. Man ſtellte ſie 
dem brühmten Italiener vor. Sie trat in feine Dienfte, 
half ihm bei ſeinen Forſchungen und wurde ſchließlich 
adoptiert. 5 EURE 
Nach dem Tode des Erfinders ſetzte fie die Arbeiten 
Marconis fort. Marconi beſchäftigte ſich in letzter Zeit vor 
allem mit dem Problem des Fernſchreibens durch Radio⸗ 
wellen und den Verſuchen, die Kurzwellen für Telegraph, 
Telephon und Fernſehen nutzbar zu machen. Vielleicht er⸗ 
leben wir alſo in Kürze, daß ein Kump⸗Telegraph oder 
Fernſchreiber mit den Verbeſſerungen der Marconiſchen 
Erfindungen aufwartet. „ Pa 


Basken — die Schiffsführer von Kolumbus? 


Eine neue Gelehrten. Theorie 


über die Entdeckung Amerikas. 


Profeſſor Léon Sazie von der Univerſi⸗ 
tät Bordeaux hat eine neue Theorie über die 
Entdeckung Amerikas aufgeſtellt, die trotz ihrer 
Anfechtbarkeit nicht unintereſſant iſt. 

Vor einigen Jahren ſetzte eine Madrider Zeitung 
einen Preis von 50 000 Peſeten für die Beantwortung der 
Frage nach dem wirklichen Entdecker Amerikas aus. Bis⸗ 
her war bekannt, daß Criſtoph (Criſtobal) Colon, genannt 
Kolumbus am 12. Oktober 1492 in ſpaniſchem Auftrag als 
erſter die mittelamerikaniſche Inſel Guanahani betreten 
hatte und ihm ſomit der Ruhm zukam, der Entdecker der 
Neuen Welt zu ſein. Unter den Gelehrten, die ſich an dem 
Preisausſchreiben beteiligten, befand ſich auch Profeſſor 


Nie Welt als Wille und Vorſtellung. 


Wie Arthur Schopenhauer das Leben ſah. 
Zum 150. Geburtstag des Philoſophen am 22. Februar 1938. 


Von Profeſſor Dr. Gerhard Budde. 


Die philoſophiſchen Vertreter des deutſchen Idealismus, 


Kant, Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermacher, gelangten zu 
einer Lebensbejahung, weil fie mit Sicherheit glaubten, eine 
Vernunft der Wirklichkeit dartun zu können. Bald aber be⸗ 
gann ſich eine Denkart geltend zu machen, die in dem ganzen 
Daſein nichts als Unvernunft erkannte und deshalb eine 
Verneinung des Lebens als der Weisheit letzten Schluß 
predigte. Der geiſtvollſte Verkünder dieſer Anſchauung war 
zweifellos Arthur Schopenhauer, der vor 150 Jahren 
in Danzig als Sohn eines angeſehenen Kaufmanns geboren 
wurde und deſſen Mutter eine zu ihrer Zeit viel geleſene 
Schriftſtellerin war. 


Gegen Schopenhauers philoſophiſches Syſtem ſind mit 


Recht ſchwerwiegende Einwände erhoben worden. Es ent⸗ 
hält zweifellos grobe und handgreifliche Widerſprüche, aber 
daneben weiſt es doch auch eine ganze Reihe fruchtbarer und 
bedeutſamer Einzelgedanken auf, die dem Empfinden der 
Zeit ſehr entgegenkamen und weitverbreiteten Stimmungen 
Ausdruck gaben. Wenn ſchon dieſer Umſtand der Lehre 


Schopenhauers weiteſte Verbreitung verbürgte, ſo wurde ſie 
durch die meiſterhafte und formvollendete Sprache noch ge⸗ 


heigert, in der er jeine Gedanfen vorzutragen verſtand und 
durch die er alle ſeine Vorgänger weit übertraf. Darüber 
ſagt Windelband: „In der philoſophiſchen Literatur 
aller Völker gibt es keinen Denker, der mit ſo vollendeter 
Klarheit und mit ſo anſchaulicher Schönheit den 
rhiloſaphiſchen Gedanken zu formen verſtanden hätte 
wie Schopenhauer. So war es ihm gegeben, eine 
Anzahl von Prinzipien, die er ſelbſt nicht geſchaffen, aus der 


Léon Sazie von der Univerſität Bordeaux. Er hat 
inzwiſchen eine ganz neue Theorie über die wirklichen 
Hintergründe der Entdeckungsfahrt von Kolumbus auf⸗ 
geſtellt. 
Sazie jagt wörtlich: „An der Entdeckung Amerikas iſt 
lediglich der Kabeljau ſchuld.“ Dieſer Fiſch, den die 
Spanier und Südfranzoſen als „bacalao” oder „arroz 
kannten, wurde, von ihnen ſchon ſeit Jahrhunderten ge⸗ 
jagt. Dabei folgten die Fiſcher den Zügen des Kabeljaus 
bis zu den Neufundlandsbänken. Da aber Neufundland 
ein Teil Amerikas iſt, dürften Baskiſche und Gascogner 
Fiſcher auch die Neue Welt betreten haben. Wahrſchein⸗ 
lich waren dieſe ſeemänniſchen Kenntniſſe der Grund, 
warum auch Kolumbus ſieben Baskiſche Lotſen an Bord 
ſeines Schiffes „Santa Maria“ mitnahm. Von dieſen 
ſind nach den Forſchungen von Profeſſor Sazie beſonders 
die Basken Las Caſas und Navarret bekannt geworden. 
Im übrigen hatte auch der Portugieſe Magalhaß, der das 
Kap Horn umſegelte, 13 Basken an Bord. 

Die Beziehungen der Basken zur Neuen Welt will 
Profeſſor Sazie auch durch Ergebniſſe der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft belegen. Nach ihm deuten viele Namen in Mexiko 


auf eine ſprachliche Verwandtſchaft mit den Basken hin. 


Zum Beiſpiel ſoll der Indianerſtamm der Navajos aus der 


baskiſchen Provinz Navarra gekommen und in Amerika 


„verwildert“ ſein. Und auch in Japan will Sazie baskiſche 
Wortbildungen wieder erkennen, ſo daß die Basken von 
ihm geradezu als „Entdecker Japans“ gefeiert werden. 
Leider muß man hinter die kühnen Hypotheſen des 
franzöſiſchen Profeſſors ein Fragezeichen ſetzen. Zunächſt 
bedeutet die Mitnahme baskiſcher Schiffer oder Schiffsleute 
durch Kolumbus noch keineswegs, daß dieſe Teilnehmer der 
Expedition die wirklichen Entdecker Amerikas waren oder 
auch nur den Anſtoß zu der Fahrt durch ihre Kabeljau⸗ 
Kenntniſſe gegeben haben. Aber auch die ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Beziehungen ſieht Profeſſor Sazie als leidenſchaft⸗ 


Friſch gewagt! 
Es kamen mal zwei Hnaben 
an einen breiten Graben. 
Der erſte ſprang hinüber, 
ſchlankweg, je eher, je lieber. 


war das nicht keck? 
Der zweite, fein beſonnen, 
eh er das Werk begonnen, 
ſprang in den Dreck. 


Wilhelm Buſch. 


licher Baskenfreund viel zu viel vom lokalpatriotiſchen 
Standpunkt. Wenn mexikaniſche und japanifhe Namen 
mit baskiſchen eine gewiſſe Verwandtſchaft aufweiſen, fo iſt 
das verbindende Glied nicht etwa die europäiſch⸗baskiſche 
Sondergruppe, obwohl ſie bekanntlich zu den älteſten 
Völkerſchaften Europas mit eigentümlicher Sprache ge⸗ 
hört, ſondern alle drei Gruppen können höchſtens einem 
älteren gemeinſamen atlantiſch⸗amerikaniſchen 
Urſtamm angehören. Auch die indianiſchen Navajos 
ſind nicht etwa „verwilderte Navarreſen“. Auch hier 
weiſen die Bezeichnungen „Navajo“ und „Navarra“ 
höchſtens auf eine ältere gemeinſame Wurzel. Bei den 
Schlußfolgerungen Profeſſor Sazies wird alſo offenkund⸗ 
lich aus Späteren irrtümlich das Frühere abgeleitet. Da⸗ 
mit. fällt die ganze Baskentheorie dahin. Denn der Kabel⸗ 
jau allein kann ſie nicht retten. N 


Steinplatte enthüllt Koloniſtentragödie. 


„ Im amerikaniſchen Staat Georgia wurde eine 
Steinplatte gefunden, deren Inſchrift wahrſcheinlich 
den Schleier von dem geheimnisvollen Schickſal der 
Roanoke⸗Kolonie, der erſten engliſchen Anſiedlung 
auf amerikaniſchem Boden, heben wird. 


Amerikaniſche Geſchichtsforſcher haben mit großer Mühe 
die Inſchrift einer uralten Steinplatte entziffert, die un⸗ 


Schulſprache in eine wahrhaft leuchtende und durchſichtige 
Darſtellung zu überſetzen und die gemeinſame Welt⸗ 
anſchauung des deutſchen Idealismus zum Teil in Schlag⸗ 
wörter zu faſſen, die, als ſeine Werke anfingen, dem wei⸗ 
teren Publikum bekannt zu werden, eine große Wirkung 
nicht verfehlen konnten.“ a 

Sein eigentliches philoſophiſches Syſtem hat Schopen⸗ 
hauer in ſeinem Werk „Die Welt als Wille und 
Vorſtellung“ niedergelegt. Danach iſt die Welt Vor⸗ 
ſtellung und Wille. Ganz wie Kant lehrte Schopenhauer, 
daß wir die Dinge nicht erkennen, wie ſie an ſich ſind, ſon⸗ 
dern daß wir nur ſubjektive Erſcheinungen derſelben ſehen. 
„Der Schleier der Maja umhüllt die Augen der Sterblichen 
und läßt ſie Dinge ſchauen, von denen man nicht ſagen kann, 


ob ſie wirklich ſind oder nicht. Und weil die Welt nur ein 
Traum iſt, ein Sinnentrug, ſo gilt als höchſte Lebensweis⸗ 


heit für den, der dieſen Wahn durchſchaut: „Geh an der 
Welt vorüber, es iſt nichts!“ So wird die Erkenntnislehre 
der erſte Grundſtein der peſſimiſtiſchen Lebensanſicht, denn 
ſie lehrt uns: Alles iſt Schein. f 

Es kann der Verſtand uns nicht zum Weſen der Dinge 
führen, dieſes kann vielmehr nur durch eine geniale Schau 
(Intuition) unmittelbar erfaßt werden. Sie aber zeigt dem 
bevorzugten Geiſt, daß das aller Vorſtellung und aller Er⸗ 
ſcheinung zugrunde liegende Weſen der Wille iſt. Die 
Welt an ſich iſt alſo die Welt als Wille. Dieſer Wille iſt ein 


unbewußter Wille, der gar nichts weiter will als wollen und 
der gar kein inhaltliches Ziel hat. Alle Dinge ſind Erſchei⸗ 


nungen des Willens, und zwar ſind ſie vergängliche Dar⸗ 
ſtellungen eines unvergänglichen Typus. Dieſe unvergäng⸗ 


lichen Typen ſind die Ideen der Dinge. In dieſer Welt 
der Ideen lebt das künſtleriſche Genie. Nur dieſe Welt 
kann Befriedigung gewähren, die Welt der Erſcheinungen 
muß dagegen den Menſchen ewig unbefriedigt laſſen, denn 
ihr Schickſal iſt Mangel, Elend, Jammer, Qual und Tod. 
Und ſo iſt — nach Schopenhauers Anſicht — für die Mehr⸗ 


zahl der Menſchen das Leben gleichbedeutend mit Leiden. 


nicht, daß es Dein Schiff iſt. Kurz nach dieſer Nachricht 
merkten wir, daß der Bote gelogen hatte: Die Wilden 


unvernünftiger Wille iſt, kann er nicht Gott genannt wer⸗ 


längſt am Ufer des Chowan⸗Fluſſes im Staate Georgia ge⸗ 
funden wurde. Die engliſchen Schriftzüge ſtammen zweifel⸗ 
los aus der Zeit der Köntgin Eliſabeth, und man hält mit 
ihnen anſcheinend den Schlüſſel zu dem geheimnisvollen 
Schickſal der erſten engliſchen Koloniſten auf amerikaniſchem 
Boden in der Hand, die vor fait 350 Jahren auf der Aniel 
Roanoke Island Fuß zu faſſen ſuchten. Hier wurde da⸗ 
mals die kleine Virginia Dare als erſtes engliſches Kind in 
den Vereinigten Staaten geboren. Jahrhundertelang ſprach 
man von dieſen erſten Anftedlern, die purlos von der Erde 
verſchwanden und von deren Schickſal niemand etwas 
wußte, nur als von der „verlorenen Kolonie“. 


Der amerikaniſche Univerſitätsprofeſſor Dr. H. J. 
Pearce jr. enträtſelte die Inſchrift des Steins als Schil⸗ 
derung eines grauenhaften Maſſenmordes durch die In⸗ 
dianer vor 350 Jahren, bei dem rund hundert Menſchen 
jener „verlorenen Kolonie“ ums Leben kamen. Der Stein, 
der jene über dreihundert Jahre zurückliegende Tragödie 
enthüllt, wurde etwa fünzig Meilen landeinwärts von der 
urſprünglichen Lage der engliſchen Anſiedlung gefunden. 
Wenn ſich die Inſchrift als authentiſch erweiſt, ſo beſchreibt 
ſie die letzten Schreckenstage der Kolonie ſowie den Mord 
an der kleinen Virginia Dare, der Tochter von Eleanor 
White Dare und gleichzeitig der Enkelin des erſten Gou⸗ 
verneurs der Kolonie John White. 


Auf der einen Seite der Steinplatte ſtehen die Worte: 
„Ananias Dare und Virginia gingen hier 1591 in den Him⸗ 
mel ein“. Die Rückſeite iſt von ſiebzehn Schriftlinien be⸗ 
deckt, die Profeſſor Pearce etwa wie folgt entzifferte: 
„Vater, wir kamen hierher kurz nachdem Du nach England 
gingſt. Zwei Jahre lang haben wir nur Unglück und Krieg 
ertragen. Ehe dieſe zwei Jahre um waren, ſind ſchon die 
Hälfte von uns tot. Vierundzwanzig leben noch. Heute 
brachte uns ein Wilder die Nachricht, daß ein Schiff in Sicht 
ſei und daß die meiſten ſeiner Stammesgenoſſen aus Furcht 
vor Rache von der Inſel geflüchtet ſeien. Wir glauben aber 


überfielen uns von neuem und ermordeten alle bis auf 
ſieben. Auch mein Kind und Ananias wurden erſchlagen. 
Wir haben alle auf einem kleinen Hügel etwa vier Meilen 
öſtlich des Fluſſes begraben und ihre Namen auf den Felſen 
geſchrieben. Wir Letzten haben jedem Eingeborenen, der 
Dich, wenn Du einmal kommſt, zu uns führt oder zu jenem 
Hügel, reiche Geſchenke verſprochen.“ Dieſer Bericht iſt 
unterzeichnet mit den Buchſtaben „E. W D.“ 


Der amerikaniſche Forſcher glaubt mit Sicherheit, daß 
dieſe Buchſtaben auf den Namen Eleanor White Dare 
deuten, der Tochter von John White, der 1587 durch Sir 
Walter Raleigh nach Virginia geſandt wurde. Das Schick⸗ 
ſal der verlorenen Kolonie Roanoke Island hat die ameri⸗ 
kaniſchen Geſchichtsforſcher von jeher beſchäftigt. White 
kehrte kurz nach Gründung der Kolonie nach England 
zurück. Als er, durch den ſpaniſchen Krieg zurückgehalten, 
erſt 1591 ſeine Kolonie wieder erreichte, war von den An⸗ 
ſiedlern keine Spur mehr zu finden. 


der Redakteur der 500 Zeitungen. 


Amerika betrauert einen ſeiner bekannteſten und be⸗ 
liebteſten Journaliſten, der unter dem Zeichen O. O. täglich 
in 500 amerikaniſchen Blättern die Spalte „Newyork Tag 
für Tag“ mit witzigen Bemerkungen würzte. O. 0.8 
Newyork Spalte umfaßt jeweils 800 Worte. Sie nahm 
ſeine ganze Arbeitskraft in Anſpruch, erſchien zuerſt in 
„Newyork American“ und wurde dann durch Geſellſchaften 
über die ganzen Vereinigten Staaten in 508 Blättern ver⸗ 
breitet. Die 800 Worte brachten O. O. mehr als manchem 
Generaldirektor ein. Er verdiente damit nach den Schätzun⸗ 
gen ſeiner Kollegen 150 000 Dollar im Jahre. Alle Repor⸗ 
ter ſtrebten ihm nachzueifern und glaubten, durch Nach⸗ 
ahmung ſeines Lebens und Anſchauungsweiſe die gleichen 
Erfolge erzielen zu können. So verbreiteten ſich bald über 
ganz USA die Lebenseigentümlichkeiten O. O., die jetzt 
bei ſeinem Tod noch einmal die Spalten der US A⸗Blätter 
füllen. Täglich rauchte er nur drei Zigaretten. Alle drei 
Monate feierte er eine ganze Nacht hindurch und kam über⸗ 
haupt nicht ins Bett Seine Handſchrift wechſelte alle paar 
Jahre. Das engliſche Wort „eloquent“ (beredſam) liebte 
er am meiſten, es war ſelbſtverſtändlich, daß O. O. überall 
auf der Straße ſtehen blieb und lauſchte, wo es etwas zu 
ſehen und zu hören gab. 


Weil der Wille, der das Weſen der Welt ausmacht, ein 


den. Deshalb erſcheint Schopenhauer als die wahre Re⸗ 
ligton die „äſthetiſche Religion“ des Buddhismus. Er ſtellt 
am Schluß ſeines Hauptwerkes die Büßer am Ganges, die 
nicht mehr vom Schleier der Maja getäuſcht, ſich in das 
Nirwana (das Nichts) verſenken, 
Ideal hin. | 

Es kann nicht beſtritten werden, daß Schopenhauers 
Lehre für das geſamte Kulturleben des 19. Jahrhunderts 
eine große Bedeutung gehabt hat und daß ſie auch noch heute 
weiter wirkt. Zuerſt völlig verkannt und dadurch mit den 
Zeitgenoſſen verfallen, dann von einzelnen Kreiſen über die 
Maßen bewundert und vergöttert, wird Schopenhauer jetzt 
von vorurteilsloſen und ſachlichen Beurteilern in einer 
Weiſe gewürdigt, die ſeinen wirklichen Verdienſten entſpricht 
und die beweiſt, daß dieſe Verdienſte nicht gering ſind. 

Während Hegel das Wirkliche durchweg als Ver⸗ 
nünftiges hingeſtellt hatte, weiſt Schopenhauer auf die Un⸗ 
vernunft des Daſeins hin und ſtellt als höchſte Aufgabe der 
Philoſophie die Befreiung von dieſer elenden Wirklichkeit. 
Damit treten ganz andere Seiten der Welt in den Vorder⸗ 
grund; vor allem erſcheint nun das Böſe nicht mehr als eine 
bloße Minderung des Guten, ſondern als eine wirkliche 
Macht. Ziel der Weltentwicklung iſt die Erlöſung. Dieſe 
Gedanken ſind auf dem Wege über Richard Wagners Muſik⸗ 
dramen zum allgemeinen Kulturgut geworden. 

Und auch das iſt ein großes Verdienſt Schopenhauers, 
daß er der ſeit Hegels Zeit eingeriſſenen außerordentlich 
ſtarken Überſchätzung des begrifflichen Denkens und der rein 

verſtandsmäßigen Erkenntnis, die als einſeitiger Intellek⸗ 

tualismus unſer geiſtiges Leben ſchwer geſchädigt hat, mitt 
Kraft und Nachdruck entgegengetreten iſt und nachgewieſen 
hat, daß in Wirklichkeit der Wille zum Leben weit mehr die 
große Weltenuhr in Gang hält, als die Sucht nach begriff 
licher Erkenntnis. N 


als ſein philoſophiſches 


